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Den Hahn aufdrehen, und 
das Wasser fliesst. Diesen 
Luxus haben wir in unseren 
Dörfern, und das ohne dar-
über nachzudenken. Sobald 
es höher auf die Alpgebiete 
geht, stellt dies aber keine 
Selbstverständlichkeit dar. 
Innovative und angepasste 
Lösungen zu entwickeln, 
wird notwendig. Mit dem 
Projekt «Wasserversor-
gung Mittenwald-Bödme-
ren-Brust-Tor-Butzen-Biet» 
wird dahingehend ein 
Meilenstein gesetzt. 

� Philipp Betschart

Des Öfteren behandelten wir im 
Zirk in unterschiedlicher Form 
schon das Thema Wasser. Dessen 
Wichtigkeit ist unbestritten. Und 
auch wenn viel Nass vom Muota- 
thaler Himmel herunterkommt, so 
ist die lückenlose Wasserversor-
gung nicht ohne Weiteres gegeben. 
Auf unseren Alpen stellt sie eine 
besondere Herausforderung dar; 
die starke geologische und klima-
tische Prägung ist der Hauptfaktor. 
Wasser an sich ist ausreichend vor-
handen, aber es muss gefasst und 
– je nach Alpstandort – gespeichert 
werden.

Klimawandel zeigt sich unerbittlich
Die Zukunftsszenarien prognosti-
zieren mehr Regen im Winter und 
weniger im Sommer. Zudem ver-
schiebt sich die Schneeschmelzsai-
son bis Mitte dieses Jahrhunderts 
voraussichtlich einen ganzen Mo-
nat nach vorne. Besonders im Som-
mer nehmen Temperaturen sowie 
Trockenperioden mit der Klimaer-
wärmung markant zu. Gegen Ende 

des Alpsommers könnte die Ent-
wicklung künftig prekäre Wasser-
knappheit verursachen. 

Dr. Simon Scherrer von der ETH 
sieht dies folglich kritisch: «Der 
beobachtete Trend zu mehr Tro-
ckenheit ist sogar grösser, als es die 
Klimamodelle berechnet haben.» 
Da ist es eine Herausforderung, 
Wasser zur richtigen Zeit, am rich-
tigen Ort und in der richtigen Men-

ge zu haben. Prof. Dr. Andreas 
Keiser, Dozent für Ackerbau und 
Pflanzenzüchtung an der Berner 
Fachhochschule, bringt es auf den 
Punkt: «Ein gut geplanter, nachhal-
tiger Umgang mit der Ressource 
Wasser in der Landwirtschaft 
ist für die Zukunft zentral – und 
zwar in Berg- und Talregionen.»  
Im kalkhaltigen Untergrund des 
hinteren Muotatals, der sehr 

Brennpunkt

«Als ob das Wasser schneller ‹verschlüft›…»

Eine niederschlagsreiche und schöne Gegend: Am Fusse der karstigen Silberen wird ein grosser Schritt zur nachhaltigen Wasserversor-
gung vollzogen.� Foto: Philipp Betschart
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wasserdurchlässig ist, versickert 
das Nass im Nu. An der Oberfläche 
bleibt wenig Wasser verfügbar. Mit 
der Wärme verdampft das ohnehin 
knappe Wasser rascher. Ein Phäno-
men, welches die Älpler rund um 
die Bödmeren in den letzten Jahren 
deutlich bemerkten. Heiri Bet-
schart (ds Hansmichels) meint da-
zu: «Es geht viel schneller zurück 
als früher. Woran es liegt, kann uns 
niemand sagen – als ob es schneller 
‹verschlüft›.» Für ihn und seinen 
Alpstandort Mittenwald ist klar: 
«Die Sommer werden wärmer.» 
Auf der Alp Tor bei Simon Schel-
bert (ds Schmids) ist es nicht bes-
ser: «Wenn es drei bis vier Tage 
trocken ist, gehen die Quellen ra-
scher zurück als früher. Das merkt 
man deutlich.» Grundsätzlich ver-
dampft bei einer Erderwärmung 
von 1,5 Grad Celsius über 10 Pro-
zent mehr Wasser. Dieser nach 
dem Clausius-Clapeyron-Gesetz 
genannte Effekt dürfte bereits ein 
beträchtlicher Teil der Erklärung 
sein.

Der Wasserbedarf auf den Alpen 
variiert stark, denn die Alpwirt-
schaft ist saisonal geprägt und fällt 
mehrheitlich in die drei Sommer-
monate Juni, Juli und August. So-
bald das Vieh auf den Alpen wei-
det, steigt der Wasserverbrauch 
sprunghaft an. Die Muotathaler 
Alpen sind in den meisten Fällen 
eher abgelegen und nur mit gewis-
sem Aufwand zugänglich. Dies 
gestaltet den Bau und die Wartung 
von Wasserversorgungssystemen 
kostspielig. Die begrenzte Infra-
struktur erschwert es, Wasser effi-
zient zu speichern oder zu vertei-
len. Dazu verstärkt der karstige 
Untergrund diese Herausforde-
rung.

Kühe haben ohne Wasser Mühe
Die teils intensive Bestossung der 
Muotathaler Alpen zieht eine regel-
rechte Wasserschlacht nach sich. 
Gerade die grössten Nutztiere ver-
ursachen einen eindrücklichen 
Konsum. Eine Milchkuh benötigt 
auf einer Alp durchschnittlich etwa 
100 Liter Wasser pro Tag. Nicht 
zuletzt durch gemässigte Tempera-
turen und das saftige Gras ist dies 
verhältnismässig wenig. Der ge-
naue Wasserbedarf hängt von zahl-
reichen Faktoren ab: von der 
Milchleistung, der weiteren Futter-
zufuhr und natürlich hauptsäch-
lich von Temperatur und Wetter. 
Bei höheren Temperaturen steigt 
der Wasserbedarf, da die Kühe – 
wie die Menschen – mehr schwitzen.

Jedoch stiegen auch die Ansprü-
che an das Leben auf der Alp. Si-
mon Schelbert formuliert es so: 
«Man braucht viel mehr Wasser, als 
es noch vor Jahrzehnten der Fall 

war, beispielsweise wegen der Le-
bensmittelsicherheit oder auch 
durch zusätzliche Toiletten oder 
Duschen.» Selbst wenn früher 
Quellwasser schon wichtig war, 
wurden nicht derart grosse Men-
gen benötigt. «Die Alphütten wur-
den mehrheitlich bei Quellen ge-
baut. Man hat da schon viel stu-
diert, aber nicht so einen Druck 
gehabt wie heute», erzählt der 
Tor-Senior-Älpler Schelbert. Für 
die Zukunft sieht er ohne Massnah-
men eine kritische Situation: 
«Wenn die Quellen versiegen – 
auch weil sich unterirdische Spei-
cher leeren – weiss man nicht, ob 
es sie in 30 bis 40 Jahren überhaupt 
noch gibt. Dort habe ich meine Be-
denken.»

Das perfide an der Klimaverän-
derung ist deren schleichendes 
Tempo. Und doch prägte sie sich 
schon in früheren Zeiten aus. So 
waren die Jahre 1943 und 1945 – 
gerade in den Alpen – die wärms-
ten seit Aufzeichnungsbeginn 
1864. Fast so warm waren 1946 und 
1948, während 1947 sowie 1949 
abermals den Temperatur- bzw. 
Trockenrekord brachen. Bereits 
damals verfolgte man deshalb in 
den Karstregionen rund um die 
Bödmeren eine bessere Wasserver-
sorgung. Die wasserarmen Jahre 
hatten die Älpler aufgeschreckt, 
denn das Vieh drohte unter 
Dehydrierung einzugehen. Ob-

wohl es damals noch mehr Quellen 
in dem Gebiet gab, verursachten 
die klimatischen Bedingungen de-
ren temporäres Versiegen. Ein kon-
kretes Projekt kam jedoch nie zur 
Umsetzung. Wenn Quellen nicht 
flossen, dann war es halt so.

Gemeinsam zum Erfolg geführt
Heute ist es so weit, dass für das 
weitläufige Gebiet zwischen Mit-
tenwald, Tor, Biet und Bödmeren 
eine nachhaltige Wasserversorgung 
gebaut wird. Das Projekt umfasst 
im Grunde genommen das ganze 
Alpgebiet südlich der Pragelstrasse. 
Nicht alle Leitungen hängen dabei 
zusammen; beispielsweise wird die 
Wasserversorgung Mittenwald- 
Gschwänd-Saum an der bestehen-
den Wasserversorgungsgenossen-
schaft Himmelbach-Kreuz ange-
schlossen. 

Die Zeichen der Zeit wurden so-
mit erkannt. Aber im Gegensatz zu 
früheren Vorhaben schritt man 
jetzt zur Tat. Dies bestätigt Karl 
Betschart, der Projektverantwort-
liche seitens Kanton: «Ohne Was-
ser keine Alpwirtschaft. Deshalb ist 
dieses Unterfangen ein Generatio-
nenprojekt.» Damit greift er nicht 
zu hoch, denn zahlreiche Akteure 
beteiligen sich an diesem Unter-
nehmen. Für ihn ist klar, wie der 
Plan so erfolgreich zum Leben er-
weckt wurde: «Eine gute Zusam-
menarbeit zwischen den Parteien 
ist das A und O für den Erfolg. Da 
meine ich Älpler, Hütten- sowie 
Grundeigentümer, Behörden, die 
Oberallmeind und weitere.»

Daniel von Euw, Geschäftsfüh- 
rer der Oberallmeindkorporation 
(OAK), ist stolz: «Es ist das grösste 
Projekt in dieser Form auf den 

Mit vereinten Kräften: Die Älpler, der Kanton und die Oberallmeind bewegen das Grossprojekt gemeinsam voran. Simon Schelbert (Senior- 
Älpler, von links), Karl Betschart (Projektleiter Kanton Schwyz) und Niklaus Bürgi (Oberallmeind) am Werk.� Foto: zVg Kanton Schwyz

Mitten durch das Gelände gezogen: Opti-
malerweise sind – wie hier Richtung Alp 
Butzen – möglichst wenige Hindernisse 
im Weg der Leitung, damit das Wasser gut 
fliessen kann.� Foto: zVg Kanton Schwyz
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Alpen mit der Oberallmeind als 
Bauherrin.» Dem Projekt ging ge-
mäss Karl Betschart eine minutiö-
se Planung voraus: «Als Erstes wur-
den die Ziele und Bedürfnisse 
identifiziert. Zudem wurden die 
verfügbaren Ressourcen und Risi-
kofaktoren bestimmt. Anhand der 
klaren Zielvorstellungen haben 
sich die verschiedenen Planungs-
schritte dann konkretisiert.»

Trotz umsichtiger Projektierung 
war der Weg dahin so steinig wie 
der Untergrund in der Bödmeren. 
Nach dem bereits trockenen Som-
mer 2018 hat der Sommer 2022 
nochmals alles Denkbare übertrof-
fen und ganz neue Erkenntnisse 
gebracht. Daniel von Euw formu-
liert die Schwankungen so: «Heuer 
war es kein Problem mit dem Nie-
derschlag. Aber anhand unserer 
Messungen gingen einige Quell-
schüttungen in gewissen Jahren 
massiv zurück oder versiegten.» 
Selbst mit den bis 2021 bewilligten 
und zugesicherten Massnahmen 
wäre die Wasserversorgung in sol-
chen Jahren nicht gewährleistet 
gewesen. Da pflichtet Simon Schel-
bert bei: «Wenn es wieder einmal 
so ist wie 2022, dann kann es kri-
tisch werden.» Das Gesamtprojekt 
bedurfte nach den Erfahrungen 
dieses Trockensommers einer voll-
ständigen Überarbeitung und Bau-
einreichung.

Hürdenlauf in der Umsetzung
Die Hindernisse für das Vorhaben 
kann man getrost als hoch bezeich-
nen und die Zahlen des einst ferti-
gen Unterfangens als eindrücklich. 

Insgesamt umfasst die finale Um-
setzung rund 28 Kilometer an Was-
serleitungen, und dies in einer Hö-
henlage von 1300 bis fast 2000 
Metern über Meer. Acht Quellfas-
sungen inklusive Brunnenstuben 
– ein Raum, der das Quellwasser in 
sauberer Form sammelt – speisen 
das Wassernetz von etwa 70 Wei-
detränken. Sechs Reservoire mit 
einem Volumen von 100 Kubikme-
tern können das Wasser über drei 
Pumpwerke verteilen. Dabei sind 
auch kleinste Quellen gefasst, de-
ren Schüttung lediglich zwei Liter 
in der Minute an Wasser hergeben. 
Über den Tag hinweg kommen 
dennoch 16 Badewannen zusam-
men.

Zur exakten Vermessung der 
Wasser-Infrastruktur erfolgen lau-
fende GPS-Erfassungen. Vor dem 
Winter werden die Leitungen kom-
plett über entsprechende Schächte 
entleert. Generell kommt der Ver-
meidung von Lufteinschlüssen eine 
grosse Beachtung zu. Da die Grab- 
arbeiten im schwierigen Gelände 
von Karrentischen und Rillenkar-
ren liegen, wurde gleichzeitig ver-
sucht, mit den Leitungen möglichst 
gerade zu fahren. Mit dem konse-
quenten Bauen mitten durch die 
Landschaft waren indes nicht alle 
zufrieden.

Anspruchsvoll gestaltete sich 
insbesondere der Einbezug aller 
interessierten Kreise. Von Euw er-
klärt: «Den Kontakt mit den Ver-
bänden – allen voran Pro Natura 
– haben wir im offenen Dialog ge-
sucht.» Denn von da kam auch der 
grösste Widerstand. «Durch die 

Einsprachen mussten wir Baugesu-
che frisch einreichen und die Was-
serversorgung eigenständig bean-
tragen, was letztlich zum Erfolg 
führte.» Die angerichteten Schäden 
durch die Eingriffe wurden minim 
gehalten. Der Geschäftsführer der 
OAK sagt: «Wenn es geschickt ge-
macht wird, ist es in wenigen Jah-
ren wieder begrünt und bewach-
sen.» Langfristiges Denken zeich-
net das Projekt in vielen Bereichen 
aus: Neben dem Wasser sind Leer-
rohre eingezogen für eine spätere 
Weiterentwicklung – allenfalls für 
eine Elektrifizierung oder Ähnli-
ches.

Für Generationen gedacht
Den zukünftigen Unterhalt regelt 
die einfache Gesellschaft «Wasser-
versorgung Brust-Tor-Bödmeren». 
Deren zwölf Mitglieder verantwor-
ten den langfristigen und zweck-
mässigen Betrieb sowie den Unter-
halt der realisierten Wasserversor-
gungsanlage. Während die Arbei-
ten im östlichen Teil Richtung Biet 
und Butzen im vergangenen Jahr 
abgeschlossen worden sind, laufen 
sie im restlichen Teil der Bödmeren 
noch. Denn die Bauarbeiten sind 
zeitlich eng auf das Sommerhalb-
jahr limitiert. «Manchmal hatte 
man auch gut vier Monate Zeit, 
wenn Ende Mai angefangen wur-
de», erklärt Simon Schelbert. Im 
besten Fall arbeite man dann fast 
bis in den Oktober weiter. Daher ist 
das Projekt voraussichtlich erst in 
drei Jahren abgeschlossen. Bis da-
hin werden um die 2,7 Millionen 
Franken investiert. Auch hier er-

folgt eine gerechte, gutschweizeri-
sche Aufteilung zwischen Bund, 
Kanton und Bezirk Schwyz sowie 
der Oberallmeindkorporation und 
den angeschlossenen Hütteneigen-
tümern.

Bisher gibt der Erfolg dem 
durchdachten Vorhaben recht. Zu-
frieden ist man daher bei den Be-
teiligten der Umsetzung und den-
jenigen, welche langfristig eine 
gesicherte Wasserversorgung auf 
der Alp erhalten. «Es ist wirklich 
ein Projekt für die Zukunft, kein 
Luxus, aber so, dass es ‹verthet›», 
meint Daniel von Euw seitens 
OAK. Die Älpler freut es ebenso. 
Heiri Betschart stellt fest: «Es ist 
eine gute Sache. Denn das Wasser 
wird uns weiterhin beschäftigen. 
Und wenn die Entwicklung so wei-
tergeht, sind wir froh, dass man das 
Projekt bereits heute so durchge-
bracht hat.» 

Der Trog war früher schon wichtig und gehörte auch auf das Foto – auf der Toralp, von links: Johanna Uhr-Suter (ds Schurters/ds 
Rickäbachers), Franz Schelbert (Jg. 1897, ds Schmids Franzälis), seine Tochter Elise Gwerder-Schelbert (Jg. 1937) und sein Sohn Othmar 
Schelbert-Betschart (Jg. 1931).� Foto: Sammlung Imhof
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Nach gut 25 Jahren Mitwir-
ken in der Redaktion des 
Zirks tritt Peter Betschart 
(ds Baschä Märtels Peter) 
aus dem Team aus. Sein 
langjähriges Arbeiten ist 
geprägt von fundierter Re-
cherche, breitgefächertem 
Wissen und grosser Neugier. 

� Sandra Gwerder

Es ist bereits eine Weile her, seit 
Peters erster Artikel im Muotatha-
ler Zirk erschien – nämlich im Zirk 
Nummer 8 vom Oktober 2000 (sie-
he Box). Über all die vielen Jahre 
hinweg schrieb Peter unzählige 
Artikel in den verschiedensten Res-
sorts. Sein Engagement in den un-
terschiedlichsten Vereinen führte 
ihn oft zu spannenden Themen, die 
er in seinen Artikeln aufarbeiten 
konnte. So inspirierte ihn seine Tä-
tigkeit für den Verkehrsverein zu 
Artikeln über Wanderwege und 
-ziele, über Regioplus-Projekte 

oder touristische Themen; der Ver-
ein Giigäbank führte zu Porträts 
von Musikanten, zu Artikeln über 
musikalische oder kulturelle An-

lässe; sein fundiertes Wissen über 
die Franzosen- und Suworowzeit 
motivierte ihn ebenfalls zu vielen 
spannenden Texten. Für Peter wa-
ren insbesondere jene Themen 
interessant, die sich aus Projekten 
ergaben, welche etwas in Bewe-
gung brachten und woraus sich 
Neues auftat. 

Als besonders reizvolle Aufgabe 
empfand Peter Personenporträts: 
«In einem Gespräch einer Person 
nachspüren und dies in Worte fas-
sen», eine Herausforderung, die 
Peter stets gerne anpackte und die 
seine Neugier, etwas zu entdecken 
und etwas Neues kennenzulernen, 
anstachelte. Was Peter speziell be-
tont und erfreut, ist, dass er fast nie 
Absagen für Auskünfte oder Inter-
views für den Zirk erleben musste. 
«Ein schönes Zeichen für den 
Zirk», wie Peter meint.

 
Vernetzt – kompetent – besonnen
Peter schrieb nicht nur Artikel, er 
wirkte zwischen 2007 und 2013 
auch als Lektor für den Zirk. Eine 
Tätigkeit, die Peter als sehr an-
spruchsvoll bezeichnet, da sie im-

mer wieder zu Meinungsverschie-
denheiten innerhalb der Redaktion 
führte.

Neben seinen gut recherchierten 
und fundierten Texten wird Peter 
auch für seine ruhige, besonnene 
und überzeugende Art, sich bei 
Diskussionen einzubringen, vom 
Redaktionsteam geschätzt. Sein 
gutes Netzwerk und sein Enthusi-
asmus machten Peter zu einem 
äusserst vielseitigen und beliebten 
Schreiberling. «Auf Peter konnte 
ich immer zählen», diese wert-
schätzenden Worte stammen von 
einem seiner langjährigen Wegbe-
gleiter in der Redaktion, nämlich 
von Walter Gwerder (ds Pfandwei-
bels). 

Der Verein Zukunft Muotathal 
(VZM) schätzt Peters wertvolle Ar-
beit für den Zirk sehr. Mit einem 
weinenden Auge bedauert der 
VZM Peters Ausstieg, mit einem 
lachenden wünschen wir Peter ei-
nen erholsamen Ruhestand und 
vor allem gute Gesundheit. 

Vielen herzlichen Dank, Peter, 
für deine grossartige Arbeit für den 
Zirk.

Eine wertvolle Kraft tritt aus der Redaktion aus

Peters erster Artikel für den 
Zirk – auch ein Viertel-
jahrhundert später noch 
ein schönes Wanderziel für 
diesen Herbst.

� Peter Betschart 

Wenn im Herbst der Nebel im 
Flachland hockt, lohnt es sich, et-
was höher hinaufzusteigen. Aus-
gangspunkt unseres Wandervor-
schlages ist der hintere Oberberg 
auf Illgau. Bei der Verzweigung 
Grossweid/Fraumatt beginnt vor 
dem «Brüggli» der markierte 
Wanderweg Richtung Fraumatt. 
Von da an führt der Weg linker-
hand des Richtitobels durch braun 
verfärbtes Riedland rasch höher 
und höher zum Nielenstock, den 
wir rechts umgehen. Nahe der 
Alphütte mit gleichem Namen 
lädt ein Bänkli beim Kreuz ein, die 
wunderbare Talsicht auf die 
Heimwesen des hinteren Ober-
berges und die Stoosalpen zu ge-
niessen. Der Bergweg verläuft 
nun zuerst nordwärts Richtung 
Laucherenkapelle, zweigt dann 

aber auf etwa halber Höhe rech- 
terhand ab und führt der Südleh-
ne des Spirstockes entlang. Gutes 
Schuhwerk sei hier empfohlen, 
denn immer wieder sind kleine 
und grössere «Süren» zu durch-
queren. Beim Nühüttli treffen nun 
mehrere Wanderwege zusammen 
und unser Wanderziel erscheint 
bereits zum Greifen nahe – das 
Kreuz auf der First. Den nächsten 
halben Kilometer folgen wir dem 
gut ausgebauten und begangenen 
Panoramaweg, um dann den letz-
ten steilen Aufstieg, dem First-
hang entlang, in Angriff zu neh-
men. Das fällt nicht schwer, denn 
auf einen Schlag öffnet sich gegen 
Süden hin ein herrliches Panora-
ma: Forstberg, Glärnisch, Bös 
Fulen, Twärenen, Höch Turm, 
Tödi, Clariden, Grosse Windgäl-
len, Urirotstock. Und zu Füssen 
dieser Wohltat liegt das oft nebel-
freie Muotatal.

Für kartenkundige, gute Berg-
gänger empfiehlt sich beim Rück-
weg die Route über die Ilgisalp 
und Buoflen, doch ist der Weg 
schlecht markiert. Wanderzeit für 
den Aufstieg: 2 Stunden.

Herbstwanderung auf die Heuberig-First

Ausblick von der Heuberig-First ins Muotatal. Im Hintergrund Chaiserstock und Gold-
plangg.�  Foto: Peter Betschart

Peter Betschart verlässt das Zirk-Redakti-
onsteam.� Foto: zVg Peter Betschart
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Auf einem Hügel ob Gom-
miswald liegt das maleri-
sche Kloster Berg Sion – ein 
imposantes Klostergebäude 
mit einer atemberaubenden 
Aussicht. Hier ist das Zuhau-
se von Frau Mutter Maria 
Ulrika, die ihre Wurzeln im 
Muotatal hat. Sie erzählt 
über ihren Werdegang und 
ihren Alltag im Kloster.

� Sarah Bürgler

Brigitta Betschart, wie sie mit Tauf-
namen heisst, ist 1967 in Muotathal 
geboren. Ihre Mutter ist «ds 
Chlämmers Hildä», ihr Vater war 
«ds Chaschtävogts Peter», der lei-
der verstarb, als sie noch ein kleines 
Kind war. 

Kindheit und Familie
So kam es, dass sie bereits als gut 
Zweijährige mit der älteren 
Schwester Marianna und der Mut-
ter nach Schmerikon zog und sie 
anno 1979 auf den Ricken weiter-
zogen. Ihre Mutter heiratete näm-
lich Willy Schelbert (ds Fredis Wil-
ly), der auf dem Ricken eine eigene 
Autowerkstatt führte. Dort wuchs 
Brigitta mit vier Schwestern und 
zwei Brüdern auf. Auf dem Ricken 
fühlte sie sich aber mässig wohl, «äs 
richtigs Kaff» sei es halt gewesen.

Mit ihrer Familie pflegt Brigitta 
auch heute noch gute Kontakte. Da 
sich das Kloster gerade mal fünf 
Autominuten entfernt vom Ricken 
befindet, sieht sie diese regelmäs- 
sig, zum Beispiel bei sonntäglichen 
Gottesdiensten im Kloster und na-
türlich bei gegenseitigen Besuchen 
an Weihnachten, Ostern und Ge-
burtstagen.

Anfänge als Klosterfrau
Nach der obligatorischen Schulzeit 
entschloss sie sich dazu, ein Haus-
haltslehrjahr in Goldigen zu ma-

chen. Nach Abschluss ebendessen 
fand sie eine Stelle als Haushälterin 
im Kreuzstift der Steyler Missions-
schwestern in Schänis und erhielt 
dadurch einen ersten Einblick ins 
Leben im Klosters. Eine Missions-
schwester wollte sie aber nicht wer-
den. Dieses Umherreisen in der 
Welt sagte ihr nicht zu, sie wollte 
«ah eim Ort däheimä sii». 

Eines Tages begegnete sie dann 
am Bahnhof Uznach einer Schwes-
ter aus dem Kloster Berg Sion. 
Nachdem sie mit dieser ins Ge-
spräch gekommen war, wusste sie: 
«Äso wett ich au läbä.» Also ent-
schied sie sich für eine Kandidatur 
im Kloster, was einer Schnupper-
zeit gleichkommt. 

Seit rund einem Jahr nun Oberin
Nach dieser Schnupperzeit wollte 
sie den eingeschlagenen Weg wei-
tergehen und wurde nach fünf Jah-
ren, im Jahr 1988, in die Gemein-
schaft der Schwestern aufgenom-
men. Ihren geistlichen Namen, 
Schwester Maria Ulrika, habe sie 
sich teilweise auswählen können: 
Sie machte der damaligen Oberin 
drei Vorschläge, und diese ent-
schied sich dann für diesen Namen. 
Während ihrer Anfänge lebten 33 
Schwestern im Kloster, heute gehö-
ren noch sechs Schwestern zur 
Klostergemeinschaft, wobei eine 
davon in einem auswärtigen Pfle-
geheim wohnt.

Im vergangenen Jahr kam eine 
neue Herausforderung für Sr. Ma-
ria Ulrika dazu: Im Oktober wurde 
sie zur Oberin des Klosters ge-
wählt. Seitdem führt sie das Kloster 
und fungiert als Ansprechperson 
gegen aussen. Dass sie lange Stell-
vertreterin der vorherigen Oberin 
war, kommt ihr dabei zugute. Sie 
sieht sich aber nicht als Chefin des 
Klosters, sondern versucht, Ent-
scheide als Gemeinschaft zu tref-
fen. 

Der Alltag im Kloster
Nebst gewöhnlichen Haushaltstä-
tigkeiten und regelmässigen Gebe-
ten und Gottesdiensten gingen bis 
vor 14 Jahren jeweils fünf Kloster-
frauen selber ins Holz, um genü-
gend Brennholz für die hauseigene 
Holzheizung zu beschaffen: Eine 
fuhr mit dem Aebi, vier sassen hin-
tendrauf. Klosterfrauen mit Ge-
hörschutz, Schutzbrille und Motor-
säge – das ist schon eine interessan-
te Vorstellung. 

Interessant ist auch, wie das 
Kloster mit Externen zusammen-
arbeitet. So betreiben zum Beispiel 
zwei Pensionierte direkt vor dem 
Klostergebäude einen Permakul-
turgarten und kommen alle zwei 
Wochen mit einigen Helferinnen 
und Helfern, um gemeinsam im 
Garten zu arbeiten und je nachdem 
auch sonstige Hilfsarbeiten für die 
Schwestern zu tätigen. Ausserdem 

darf eine Floristin jedes Jahr eine 
Adventsausstellung in den Holzla-
ger-Räumlichkeiten organisieren. 

Dass Sr. Maria Ulrika offen ist 
und gerne Neues lernt, zeigt sie 
auch, indem sie jeden Monat ein-
mal nach Rapperswil fährt und 
dort Orgelunterricht nimmt – zum 
Beispiel zu Liedern von Cäcilia 
Schmidig. 

Heutiger Bezug zum Tal
Auch wenn sie bereits anno 1970 
das Tal verlassen hat, sagt sie nach 
wie vor: «Äs isch wie heicho», wenn 
sie für ihre jährlichen Ferien zu-
rück ins Tal kommt. Diese Zeit 
verbringt sie jeweils bei einer ihrer 
Tanten. Während dieser Woche 
geht sie gerne ihrem Hobby, dem 
Wandern, nach und lernt die Muo-
tathaler Bergwelt besser kennen.

Diese alljährlichen Ferientage im 
Tal sind aber rar, denn pro Jahr hat 
sie lediglich eine Woche als freie 
Ferientage zur Verfügung.

Kloster und Kirche in Zukunft
Wie steht sie denn zur unsicheren 
Zukunft des Klosters und der Kir-
che insgesamt? Dem sehe sie relativ 
gelassen entgegen. Dass es ein Auf 
und Ab gebe, sei ganz normal: «Äso 
isch z Läbä.» Wenn sie einmal die 
Letzte im Kloster sein werde – was 
altersbedingt zu erwarten ist – wer-
de sie nicht alleine im Kloster blei-
ben wollen, denn es soll ja eine 
Gemeinschaft sein. Dann werde sie 
als Gastschwester in ein anderes 
Kloster gehen. Diese ruhige, gelas-
sene und gottergebene Haltung ist 
wirklich beeindruckend.

Muotathalerin als Oberin in St. Galler Kloster

Frau Mutter Maria Ulrika ist voll in ihrem Element, als sie durch das Kloster und die Klos-
terkirche führt.� Fotos: Sarah Bürgler

Das Kloster Berg Sion trumpft mit einer 
eindrücklichen Aussicht auf umliegende 
Dörfer und den Obersee auf.

Kloster Berg Sion
Der Orden der Prämonstra-
tenserinnen, zu dem die Klos-
terfrauen im Kloster Berg Sion 
gehören, wurde an Weihnach-
ten 1121 vom heiligen Norbert 
in Prémontré in Frankreich ge-
gründet. Am aktuellen Standort 
wurde das Kloster dann von 
Pfarrer Josef Helg gegründet 
und 1766 erbaut. (sb)
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Eine unfassbar traurige Ge-
schichte spielte sich 1933 ab. 
Wie das Schwyzer Kriminal-
gericht zum unsäglichen Fa-
miliendrama debattierte, ist 
hier in der Berichterstattung 
der «Schwyzer Zeitung» aus 
dem Jahre 1934 zu lesen.

Walter Imhof

«Der dreifache Kindermord in 
Lauerz (der Hof liegt eigentlich auf 
Goldauer Boden, im damaligen 
Zeitungsbericht wurde dies falsch 
geschrieben; Anm. der Redaktion) 
vor dem schwyzerischen Kriminal-
gericht. Eine Mutter tötete ihre drei 
Kinder und verletzte sich selbst.

Vor dem schwyzerischen Krimi-
nalgericht hatte sich letzten Mitt-
wochnachmittag die kaum 24-jäh-
rige Mutter Frau Agnes Ulrich 
wegen dreifachem Mord zu verant-
worten. Sie ist der ungeheuren Tat 
beschuldigt, ihre drei eigenen Kin-
der Peter, Agnes und Franz von 
Freitag auf Sonntag, den 24./26. 
Februar 1933, getötet zu haben. Sie 
habe die Kinder, die ihr lieb gewe-
sen, in der Verzweiflung getötet, 
hatte sie bei ihrer ersten Einver-
nahme nach der Verhaftung einge-
standen, und als Motiv der unseli-
gen Tat hatte sie erklärt, dass die 
Schwiegermutter und andere Leu-
te ihr den Mann entfremdet hätten, 
so dass er nicht mehr recht gegen 
sie gewesen sei. 

In der Tat lebten die beiden Eheleu-
te in völlig ungeordneten Verhält-
nissen. Ihr Vorleben war traurig 
und öd. Frau Ulrich stammt aus 
einfacher Bauernfamilie. Mehrere 
Glieder der väterlichen Verwandt-
schaft werden als roh und gefühllos 
geschildert. In der Schule kam sie 
nur mit Mühe durch. Als sie 
19-jährig war, entstand die Lieb-
schaft mit ihrem jetzigen Mann. Er 
war der einzige Sohn eines Berg-
bauern, der arbeitsam war, aber hin 
und wieder zu viel trank. 

Die Ehe war von Anfang an nicht 
glücklich. Schwiegermutter und 
Schwiegertochter vertrugen sich 
nicht, und es kam unter beiden 
Frauen öfters zu grossen Streitig-
keiten. Der Mann überliess die Ar-
beit in Haus und Stall immer mehr 
den Frauen, und ausser beim Heu-
en sah man ihn selten bei der Ar-
beit. Er lief den Märkten und Tanz- 
anlässen nach, auch habe er sein 
Geld in den Wirtschaften durchge-
bracht. Man darf es dem Manne 
allerdings zugutehalten, dass seine 
Stellung zwischen den beiden 
Frauen keine angenehme war, auch 
ging ihm eine geistige Überlegen-
heit vermutlich ab. Der Angeklag-
ten wird ferner nachgewiesen, dass 

ihr ein tiefreligiöser Sinn gefehlt 
habe, dagegen habe sie gearbeitet 
wie ein Knecht, auch hatte sie in 
vier Jahren vier Geburten durchge-
macht.

Die ersten Vorzeichen
Im Herbst 1932 kam es zu einem 
schweren Auftritt. Die Schwieger-
mutter tadelte die Kinder, worauf 
es zu einem Streite zwischen den 
Frauen kam. Die Angeklagte woll-
te mit einem Prügel die alte Frau 
totschlagen, der Mann konnte sie 
nur mit Gewalt daran hindern. Da-
rauf nahm sie ein Rasiermesser 
und wollte dem jüngsten Kinde den 
Hals aufschneiden. Als der Mann 
auch dies verhindern wollte, ver-
suchte sie sich selbst den Arm auf-
zuschneiden. Auf Zureden hin 
versprach sie, von diesen fürchter-
lichen Vorsätzen abzusehen.

Die Tat
Am Schmutzigen Donnerstag des 
Jahres 1933 war ihr Mann erneut 
von zuhause fortgelaufen. Am an-
dern Morgen lag er im betrunke-
nen Zustand in der Stube. Sie woll-
te ihn zur Arbeit schicken, er wei-
gerte sich aber entschieden. Darauf 
kam es zu einem heftigen Streit, 

wobei die Frau ihren angesammel-
ten Groll entlud. Sie drohte, die 
Kinder vergiften zu wollen, da alles 
fertig sei. Er antwortete ihr, dann 
erschiesse er sie auf der Stelle. Sie 
nahm aber trotz den Drohungen 
des Mannes Kupfervitriol und lös-
te es in einer Tasse auf. Der Mann 
drohte mit der Polizei. Hierauf 
nahm die Frau die drei Kinder und 
schloss sich mit ihnen in ihre Kam-
mer ein. Der Mann ging wieder von 
zu Hause weg. 

[Die Zirk-Redaktion hat entschie-
den, die Details zu den Morden an 
den drei Kindern, wie sie im Zei-
tungsbericht erschienen sind, aus 
Gründen der Tragik der Ereignisse 
nicht zu veröffentlichen.]

… Sie hatte alle drei Kinder so hin-
gelegt, als ob sie eines natürlichen 
und friedlichen Todes gestorben 
wären. Nach dieser schrecklichen 
Tat brachte sich die jugendliche 
Mutter fünf Schnittwunden am 
Hals und am Handgelenk bei und 
versteckte sich auf der Heubühne. 
Sie versuchte aber kurz darauf 
Selbstmord zu begehen, indem sie 
ein grösseres Quantum Linol ein-
nahm. Als sie Durst bekam, wollte 

Vor 90 Jahren – dreifacher Kindsmord

Agnes Inderbitzin (verheiratet Ulrich) war 
später Haushälterin bei ihrem ledigen 
Cousin Josef Inderbitzin (Jg. 1916, ds Tö-
nälis Sepps) auf der Egg. Sie starb 1988 in 
Muotathal.

Ausschnitt aus der «Schwyzer Zeitung» aus dem Jahr 1934.� Fotos: Sammlung Imhof
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sie zum Brunnen, um Wasser zu 
trinken, fiel aber vor Elend um und 
blieb am Boden liegen.

Nach der Tat
Während der Haftzeit wurde die 
Beklagte in die Heil- und Pflegean-
stalt St. Urban zur Untersuchung 
ihres Geisteszustandes eingeliefert. 
Das psychiatrische Gutachten 
kommt zum Schluss, Frau Ulrich 
sei in geringem Grade schwachsin-
nig und psychopathisch veranlagt. 
Sie habe die Tat in einem derarti-
gen Zustand unverschuldeter Sin-
nesstörung vollführt, dass sie dafür 
nicht verantwortlich gemacht wer-
den könne.

Was die rechtliche Ausführung 
des Falles anbetrifft, so ist vorerst 
zu bemerken, dass das schwyzeri-
sche Kriminalgesetz nach Para-
graph 53 auf Tötung mit Überle-
gung die Todesstrafe anerkennt. Da 
aber nach dem psychiatrischen 
Gutachten eine Überlegung der Tat 
nicht vorzuliegen scheint, so konn-
te dieser Paragraph nicht in Frage 
kommen.

Nachdem der Staatsanwalt Herr 
Dr. F. Rickenbacher von Goldau in 
seiner Anklagerede den objektiven 
Tatbestand der grauenvollen 
Mordtat in sachlicher und ausführ-
licher Weise rekonstruiert und dar-
getan hatte, äusserte er sich zur 
rechtlichen Frage des Deliktes. Das 
tragische Verbrechen sei nur ver-
ständlich, wenn es als Irrsinnstat 
betrachtet werde. Der Angeklagten 
hätte darnach im Moment der Tat 
die geistige Zurechnungsfähigkeit 
gefehlt, trotzdem sie die Tötung mit 

periodischem Unterbruch vor-
nahm. Es könne daher nur Para-
graph 31 des kantonalen Kriminal-
strafgesetzes zur Anwendung ge-
langen, wonach Kriminalstrafen 
nicht beantragt werden dürfen für 
solche Rechtsbrecher, die ihre Tat 
im Zustande geistiger und seeli-
scher Umnachtung begangen ha-
ben. Der Strafantrag des Staatsan-

waltes lautete daher auf Freispruch 
mit Kostenfolge für die Beklagte 
und Versorgung durch die zustän-
dige Armengemeinde.

Die Verteidigung führte Herr 
Regierungsrat Dr. Schwander von 
Galgenen. Er schloss sich dem An-
trag des Staatsanwaltes grundsätz-
lich an. Er plädierte demnach 
ebenfalls auf Freispruch von 
Schuld und Strafe, verlangte aber 
im Gegensatz zum Vorredner die 
Übernahme der Kosten durch den 
Staat. Der Tatbestand scheint nach 
allen Richtungen genügend abge-
klärt. Aus dem psychiatrischen 
Gutachten geht die völlige Unzu-
rechnungsfähigkeit der Angeklag-
ten zur Zeit der Tat eindeutig her-
vor, so dass sie für ihre schreckliche 
Handlungsweise nicht verantwort-
lich gemacht werden kann. 

Die Angeklagte, die als jugendli-
che Erscheinung eher ein mäd-
chenhaftes, aber äusserst primiti-
ves Aussehen hat, benutzte in ih-
rem verwirrten, unberechenbaren 
Zustand die Gerichtsverhandlung 
dazu, um gegen ihre Schwieger-
mutter sowie gegen ihren Ehemann 
die schwersten Anschuldigungen 
zu erheben. Dabei behauptete sie 
nachdrücklich, dass sie oft geschla-
gen und misshandelt worden sei, 
dass ihr Geisteszustand daraufhin 
zurückzuführen sei. Am Schlusse 
ihrer mit forscher Stimme und un-
verblümter Art vorgetragenen Dar-
legung erklärte sie: ‹Ich will die 
beiden nicht mehr weiter anklagen, 

der Herrgott soll sie richten!› Wäh-
rend den vorangegangenen Ver-
handlungen weinte die Angeklagte 
fast ununterbrochen, so dass diese 
plötzliche Umwandlung als typi-
scher Ausdruck ihres krankhaften 
Wesens angesehen werden kann. In 
der Replik und Duplik hielten 
Staatsanwalt und Verteidiger an 
ihren Anträgen fest.

Das Urteil
Das Kriminalgericht hat nach ein-
lässlicher Beratung die Anträge des 
Staatsanwaltes und der Verteidi-
gung gestützt, im Sinne des Para-
graphen 31 b des R. G., wonach die 
Angeklagte wegen Unzurech-
nungsfähigkeit für die erschüttern-
de Tat nicht schuldig erkannt wird. 
Des Ferneren verfügte das Gericht 
die Einweisung in eine Anstalt für 
die Dauer von 2 Jahren, auch fallen 
ihr die Kosten von Fr. 705.30 zu. 
Die Staatsanwaltschaft wird ange-
wiesen, die Frage zu prüfen, ob der 
Ehemann der Angeklagten durch 
die fortgesetzte Vernachlässigung 
der Familie zur Mitverantwortung 
herangezogen werden kann. Auch 
wurde die Heimatgemeinde mit 
eventuellen Massnahmen zur Ver-
sorgung beauftragt. 

Das Urteil dürfte im ganzen Lan-
de eine befriedigende Aufnahme 
finden, zumal der Mann vielleicht 
doch noch zur Rechenschaft her-
angezogen wird.» 

Dies wurde er allerdings später 
nicht. (Anmerkung der Redaktion)

Hintergründe zum Fall
- �Bei Frau Agnes Ulrich handelt 

es sich um Agnes Inderbitzin 
(Jg. 1909). Ihr Vater J. F. Xaver 
Inderbitzin (ds Tönälis) stamm-
te von der Egg im Stalden. Die 
Familie wohnte zuletzt im Frutt-
li und zog 1911 nach Arth auf 
das Heimwesen «Mäwägen-
berg», das sie von Franz Inder-
bitzin (ds Fränzelis Franz, vom 
Schwarzenbach stammend) 
kaufen konnte.

- �Peter Ulrich (Jg. 1904), der Ehe-
mann der Angeklagten, war der 
Sohn von Peter Ulrich (Jg. 1871, 
ds Wältschä). Vater Peter Ulrich 
war verheiratet mit Kreszentia 
Schmidig (Jg. 1857, ds Lient-
schä) vom Sonnenberg im Ober 
Bisistal; sie war die streitbare 
Schwiegermutter der Angeklag-
ten. Die Familie des Vaters Peter 
Ulrich wohnte noch im Inner 
Gibel im Bisistal und zog 1872 
nach Goldau, wo sie den Hof 
Traubenberg bewirtschaftete. 

Dieser Peter Ulrich ertrank 1911 
auf mysteriöse Weise im Weiher 
hinter dem Restaurant Hirschen 
in Goldau. Seine Frau Kreszen-
tia Ulrich-Schmidig starb 1933 
(im Jahre des Kindsmordes). 
Peter Ulrich (Jg. 1904) war ihr 
einziger Sohn. Nach dem Un-
falltod seines Vaters war Peter 
nach der Schulzeit auf verschie-
denen Knechtstellen und in den 
Sommermonaten mit seiner 
Mutter z’Alp im Bisistal.

- �Die zuständige Heimatgemein-
de war Muotathal.

- �Nach dem tragischen Ereignis 
von 1933 verpachtete Peter Ul-
rich sein Heimwesen der Fami-
lie Gwerder-Suter (ds Heiris) 
aus dem Muotatal, die es wäh-
rend 59 Jahren bewirtschaftete.

- �Peter Ulrich änderte sich nicht. 
Er hatte 1940 eine aussereheli-
che Tochter und heiratete später 
die Kindsmutter Marie Bell-
mond von Goldau. Peter Ulrich 
starb 1972. (wi)

Der Hof Trubenberg befindet sich  im Gebiet Buosigen, auf der Landkarte unten links zu finden.
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Der Artikel zeigt das familiäre 
und finanzielle Elend auf, in wel-
chem die damals sehr junge Mut-
ter gelebt hat. Wahrscheinlich 
eine Situation, in welcher sich 
damals viele junge Mütter befun-
den haben dürften, wenn auch in 
weniger krassen Formen.
 
Strafrechtlich
Das Strafrecht war damals kanto-
nal geregelt. Das eidgenössische 
Strafgesetzbuch (StGB) stammt 
ja aus dem Jahre 1937 und trat am 
1. Januar 1942 in Kraft. Vorher 
war das Strafrecht Sache der Kan-
tone. Die Strafprozessordnung 
(StPO), also nach welchen Regeln 
der konkrete Strafprozess inklu-
sive Untersuchungsführung ab-
läuft, ist gar erst seit Inkrafttreten 
der Schweizerischen Strafpro- 
zessordnung vom 1. Januar 2011 
eidgenössisch geregelt.

Berichterstattung
Die Berichterstattung in der Zei-
tung ist erschütternd. Die Schil-
derung hat sich grundsätzlich 
nicht wesentlich vom heute gän-
gigen Ablauf eines Gerichtspro-
zesses unterschieden. Das liegt 
im Wesentlichen daran, dass je-
der Strafprozess mit wenigen ge-
setzlich geregelten Ausnahmen 
(v. a. Sexualdelikte) öffentlich ist 
und da gehört werden kann (auch 
von Pressevertretern), was wer 
sagt und wie begründet (und hier 
kämen mehr oder weniger be-
gründete Anschuldigungen zu-
lasten der Täterin und deren Um-
feld – etwa zur Frage von Mit-
schuld – ins Spiel). Gerade bei der 
Antragsbegründung sind vorge-
tragene Anschuldigungen durch 
die Staatsanwaltschaft normal (es 
gilt ja in dubio pro duriore, also 
im Zweifel für das Schwerere – 

das heisst, es wird von der Staats-
anwaltschaft das schwerere Mög-
liche, soweit vertretbar, vorge-
bracht und mündlich begründet) 
ebenso Behauptungen der Vertei-
digung (Beschönigungen zum 
Tatablauf, Herunterspielen des 
Vorgefallenen etc.). Das ergibt 
sich aus den unterschiedlichen 
Rollen (StA: Strafanspruch des 
Staates vertreten; Verteidiger: al-
lein die Interessen des Angeklag-
ten vertreten). 

Es ist dann Sache des Gerichts, 
sich aus den ganzen vorliegenden 
Beweisen eine Meinung zu bilden 
und ein Urteil zu finden. Interes-
sant finde ich auch, dass es ge-
stützt auf eine psychiatrische 
Abklärung (wohl ein Vorläufer 
der heutigen psych. Gutachten in 
derartigen Fällen) einen Frei-
spruch von Schuld und Strafe 
mangels Zurechnungsfähigkeit 

der Angeklagten gab. Auch da-
mals wurden also die konkreten 
Umstände der Angeklagten den 
damaligen Möglichkeiten ent-
sprechend berücksichtigt. Wenn 
man sich vor Augen führt, wie 
aktuell Medien in Strafprozessen 
berichten, muss man davon aus-
gehen, dass heute ähnliche Be-
richterstattungen durchaus mög-
lich wären, solange keine Namen 
genannt werden. Da ist die Presse 
relativ frei zu berichten, und das 
tut sie auch. 
 
Die Presse ist nicht an die Regeln 
der Strafprozessordnung (StPO) 
gebunden, die Behörden aber 
schon, und zwar strikt.

Paul Schmidig�  
lic. iur. Staatsanwalt�  
(Abstammung: ds Tonis Dominis, 
Bisisthal)

Gedanken zum Gerichtsentscheid und zur Berichterstattung in der Zeitung

Ein privates Zins- und Rech-
nungsbuch aus Muotathal 
ist ein wertvolles Zeitdo-
kument mit Einträgen zwi-
schen 1720 und 1877. Es legt 
nahe, dass nicht alle Muo-
tathaler, wie sonst üblich, 
am Martinstag in Schwyz 
zinsen mussten. � Walter Imhof

Den jüngeren Generationen ist 
dies nicht mehr so bekannt: Früher 
verschuldeten sich viele Muotatha-
ler in Schwyz, nahmen dort Geld 
auf bei den «Schwyzer Herren» und 
mussten dann am Martinstag zin-
sen. Ein altes Zinsbüchlein aus 
Muotathal gibt spannende Einbli-
cke, hatte verschiedene Besitzer 
und zeigt, dass am Martinstag doch 
nicht immer gezinst wurde. 
Erster Besitzer des Buches war 
Hans Baschi Ender, im Stamm-
buch als Joan. Sebastianus Ender 
(5. April 1703–19. März 1764) ver-
merkt. Dieser besass seines Vaters 
Hof Schachen und blieb ledig.
Auf ihn folgte Franz Betschart-En-
der (1702–1766) vom Hürithal. Er 
heiratete die Schwester des oben 
genannten Hans Baschi Ender. 
Franz Betschart besass halben An-

teil seines Vaters Hof «ober Üren-
tal» (ds Jackä) und war ein begna-
deter Geigenspieler. Auf ihn geht 
der Übername «ds Gigers» zurück. 
Anschliessend führten seine ledi-
gen Söhne Johannes Josef (1739–
1801) und Franz Carli Betschart 

(1743–1800) das Zinsbuch weiter. 
Aufgrund des Todesdatums der 
beiden und des Geburtstags des 
nächsten bekannten Besitzers muss 
das Buch dazwischen von jeman-
dem weitergeführt worden sein, 
der namentlich nicht bekannt ist.

Auf diese Person folgte Josef Leon-
hard Gwerder (1797–1876). Es 
handelt sich um «ds Pfandweibels» 
Stammvater. Nach seinem Tod im 
Jahre 1876 erschienen ein Jahr spä-
ter die letzten Einträge. Wer sie vor-
genommen hat, ist nicht bekannt.

300-jähriges Zins- und Rechnungsbuch
SO I SCH ES  GS I I

Das über 300-jährige Zinsbuch hat dank Renovationsversuchen 
die Zeit fast schadlos überstanden.�

Diese Seite aus dem Zinsbuch zeigt, wie die Buchführung damals 
funktionierte.� Fotos: Walter Imhof 
�
�
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Kris Bürgler misst sich 
seit diesem Jahr mit den 
schnellsten Junioren-Moto- 
crossfahrern der Schweiz. 
Der Sportart hat sich der 
junge Illgauer voll und ganz 
verschrieben.� Sandra Bürgler

Seit Kris Bürgler sich erinnern 
kann, hat ihn das Motocrossfahren 
fasziniert. Die Geschwindigkeit, 
die Sprünge, der Motor, der dröhnt: 
Das ist seine Welt. Durch seinen 
Onkel kam der heute 17-Jährige 
das erste Mal mit der Sportart in 
Kontakt. «Er hatte einen Seitenwa-
gen, da durfte ich das eine oder 
andere Mal auch drinstehen», erin-
nert sich Kris. Mit seiner Familie 
konnte er zudem schon früh als 
Zuschauer bei Rennen mit dabei 
sein. Von seinem Grossvater be-
kam er sein erstes kleines Motor-
rad, welches er selbst fahren konn-
te. In der Deponie hinter der Ilge 
sei er regelmässig mit dem Gefährt 
unterwegs gewesen.

Im Jahr 2022 konnte Kris Bürgler 
seinen ersten grossen Erfolg feiern. 
Bei der Meisterschaft des Schwei-
zerischen Jugend-Motocrossclubs 
(SJMCC) holte er sich in seiner 
Kategorie den Meistertitel. 2024 
wechselte er zu Swiss Moto. Dem 
Verband gehören die schnellsten 
Schweizer Motocrossfahrer an. Da 
gehört Kris Bürgler momentan 
noch nicht zur Spitze: «Mein Ziel 
ist es, jedes Jahr schneller zu wer-
den und sauber zu fahren.» Eine 
konkrete Platzierung hat er sich 
nicht vorgenommen, schaffte es 
aber sogar in die Top 15 der Meis-
terschaft.

Finanzierung liegt�  
in seiner Verantwortung
Das Motocrossfahren ist für Kris 
Bürgler nicht nur technisch eine 
Herausforderung, sondern auch 
finanziell. Die Anschaffung des 
Töffs ist einmalig. Der Unterhalt, 
Benzin, Lizenzen und Startgelder 
haben jedoch regelmässige Ausga-
ben zur Folge, die der junge Illgau-
er selbst finanzieren muss. Deshalb 
geht er aktiv auf Privatpersonen 
und Firmen zu, denn ihm ist klar: 
«Wenn ich keine Sponsoren hätte, 
könnte ich nicht mehr fahren, weil 
mein Lehrlingslohn bei Weitem 
nicht reichen würde.» Seine Fami-
lie unterstützt ihn bei formellen 
und praktischen Dingen. Dem 

17-Jährigen wurde jedoch schon zu 
Beginn vermittelt, dass er selbst 
dafür verantwortlich ist, das Geld 
für sein Hobby zusammenzutra-
gen.

Seinen ersten Töff konnte sich 
Kris Bürgler durch eine Crowdfun-
ding-Aktion finanzieren. Heute 
betreibt er einen Whatsapp-Chat, 
in dem alle interessierten Unter-
stützerinnen und Unterstützer Fo-
tos, Videos sowie Berichte über die 
Rennen erhalten. Auch viele Ein-
heimische sind dabei: «Oft werde 
ich angesprochen, wenn ich in der 
Garage am Töff arbeite. Das Inter-
esse in der Bevölkerung ist da.»

Töffkontrolle sorgt für Sicherheit
Fast gegenüber der Seilbahnstation 
Vorderoberberg befindet sich die 
Garage, wo Kris Bürgler einen 
Grossteil seiner Freizeit verbringt. 
Die Kontrolle des Motorrads nach 
einem Training oder Rennen sowie 
der Unterhalt, wie zum Beispiel Öl 
oder Pneu wechseln, nehmen viel 
Zeit in Anspruch. Durch seine Leh-
re als Motorradmechaniker kann 
er einige  Arbeiten an seinem Töff 
selbst ausführen. Ansonsten bringt 
er die Maschine ins Moto Center 
Schwyz, wo er Unterstützung von 
seinen Arbeitskollegen erhält und 
andere Arbeitsgeräte zur Verfü-
gung stehen. Vor allem die Kon-
trolle sei sehr wichtig, da die Si-
cherheit davon abhängt. «Dabei 
gehe ich jede einzelne Schraube 
durch», erklärt er. 

Obwohl der Motocrosssport als 
risikoreich gilt, blieb Kris Bürgler 
bisher von grösseren Verletzungen 
verschont. Gefährlich sei vor allem 
der Start: «Wenn alle miteinander 
möglichst schnell auf die erste Kur-
ve zusteuern, wird es sehr eng, und 
man hängt schnell einmal irgend-
wo ein.» Im Jahr 2022 sei ihm dies 
passiert, was zu einem Sturz ge-
führt hat. Trotzdem fuhr er den 
Lauf zu Ende und holte sich sogar 
den Sieg. Da er anschliessend 
grosse Schmerzen in der Hand hat-
te, erstellten die Sanitäter vor Ort 
einen Gips. «Als ich später zum 
Hausarzt ging, stellte sich heraus, 
dass ich einen Speichenbruch hat-
te», erzählt Kris. 

Gute Kameradschaft�  
unter den Fahrern
Unter den Motocrossfahrern 
herrscht eine gute Kameradschaft. 
Man hilft einander, tauscht Teile 
aus, wenn etwas fehlt, oder zieht 
einen aus dem Dreck, wenn man 
stecken bleibt. Kris Bürgler schätzt 
dieses Verhältnis. Wenn es jedoch 
ernst gilt, ändert sich dies: «Sobald 
man den Helm anzieht, werden die 
Kollegen zu Konkurrenten.»

Für die Zukunft hat der Illgauer 
grosse Pläne: «Ich möchte einmal 
an der Weltmeisterschaft mitfah-
ren und mich mit den Besten der 
Welt messen.» Um dieses Ziel zu 
realisieren, braucht es noch viel 
Training und Erfahrung. Doch 
schon in der vergangenen Saison 
konnte sich Kris Bürgler steigern. 
Bei einem Rennen im Regen fuhr 
er beispielsweise vorne mit. Die 
verschiedenen Wetterverhältnisse 
seien das Spannende beim Mo-
tocrossfahren. «Die Piste verändert 
sich stetig, auch während eines 
Laufs.» Eine Linie kann deshalb 
selten immer durchgezogen wer-
den. Auch die Sprünge machen 
dem Illgauer Spass: «Vor allem das 
Whippen in der Luft finde ich cool.» 
Darunter versteht man ein Manö-
ver während des Sprungs. Da die 
Rennsaison 2024 vorbei ist, kann 
sich Kris Bürgler wieder mehr dem 
Training und schon bald wieder 
der Sponsorensuche für 2025 wid-
men, bevor im nächsten Frühling 
wieder die ersten Rennen anstehen.

«Sobald man den Helm anzieht, 
werden die Kollegen zu Konkurrenten»

Die Pisten verändern sich ständig, wes-
halb Kris Bürgler sich auch während der 
Fahrt den Verhältnissen anpassen muss. 
� Foto: zVg Kris Bürgler

Viele Stunden verbringt der Illgauer in der Werkstatt und bereitet sein Motorrad für das nächste Rennen vor. �  Foto: Sandra Bürgler
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Die früher eher schulfeind-
liche Gesinnung im Tal hat 
sich bei der Einführung 
der 1. Sekundarklasse für 
einmal, wie folgender Zei-
tungsausschnitt zeigt, nicht 
bestätigt.� Walter Imhof

«Bei überaus grosser Beteiligung 
wurde an der ausserordentlichen 
Kirchgemeinde am 13. März 1949 
mit überwältigendem Mehr be-
schlossen, in der Gemeinde Muo-
tathal eine Sekundarschule auf 
Frühjahr 1949 einzuführen. 

Gemeindepräsident Gwerder 
wies schon bei seiner Eröffnungs-
rede darauf hin, wie wichtig heute 
eine Sekundarschule sei, und gab 
der Hoffnung Ausdruck, dass die 
Bürger die Einführung derselben 
akzeptieren werden. 

Der gemeinderätliche Referent 
Kantonsrat Föhn gab die Gründe 
der Einführung und den Finanz-
plan für die Sekundarschule be-
kannt und betonte ganz besonders, 
dass es heute nur vermöglichen 

Eltern vergönnt gewesen sei, ihre 
Kinder auswärts in die Sekundar-
schule zu schicken. Im Falle einer 
Zustimmung zur Errichtung einer 
Sekundarschule könnte jeder Ar-
beiter, Landwirt und jeder Bürger 
die Kinder in die Sekundarschule 
schicken, da es für alle tragbar sei, 
wenn die Kinder in der Gemeinde 
die Sekundarschule besuchen kön-
nen. Er glaube, das Volk von Muo-
tathal werde so weitsichtig sein und 
werde der Einführung die Zustim-
mung geben können. Hierauf wur-
de ein Gegenantrag gestellt, es sei 

der Antrag des Gemeinderats ab-
zuweisen. Auch wurde ein Zusatz-
antrag gestellt, im Falle der von der 
Gemeinde Muotathal aufgestellte 
Finanzplan irgendwie kassiert wer-
den könnte, habe die Finanzierung 
aus der laufenden Gemeinderech-
nung zu erfolgen.

Hochw. Herr Pfarrer Sidler, wel-
cher der Gemeindeversammlung 
auch beiwohnte, sprach sehr war-
me Worte für die Sekundarschule 
und gab zum Schluss bekannt, dass 
es nun heute, im 2. Sonntag im 
März, ein Jahr gewesen sei, dass die 

Bürger von Muotathal in einer aus- 
sergewöhnlichen Kirchgemeinde 
ihn zum Pfarrer gewählt hätten. Er 
hoffe, die Bürger von Muotathal 
werden seinen grossen Wunsch 
erfüllen und für die Einführung 
der Sekundarschule stimmen.»
(Quelle: «Bote der Urschweiz», genaues Datum 
nicht bekannt)

1949 – die erste Sekundarklasse in Muotathal

Die erste Sekundarschulklasse im Tal: 1. Alfred Gwerder 1934 (ds Weibels). 2. Herbert Föhn 1935 (ds Kronewirts). 3. Werner Schelbert 1934 (ds Schmids). 4. Paul Suter 1935 (ds Länzä). 
5. Arthur Suter 1934 (ds Bälzälis). 6. Margrith Schelbert 1935 (ds Kariswisels). 7. Agnes Suter 1933 (ds Baschä Peters). 8. Walter Föhn 1934 (ds Bächlärä). 9. Hilda Bürgler 1935 (ds Lienät 
Franzä). 10. Marietheres Gwerder 1934 (ds Post Adolfs). 11. Alois Betschart 1935 (ds Tonälers). 12. Rosmarie Hüsing 1935 (ds Hüsingers). 13. Frida Gwerder 1935 (ds Wichlers Seffis). 
14. Rudolf Heinzer 1935 (ds Hänis). 15. Rudolf Gwerder 1934 (ds Posts). 16. Albert Suter 1934 (ds Joseb Martelers).� Fotos: Sammlung Imhof

In einer Tagebuchaufzeichnung vom April 1949 ist zu lesen, dass sich 16 Kinder (Knaben 
und Mädchen) für die Sekundarschule angemeldet haben.�

Die 1. Sekundarklasse wurde von 1949 bis 
1968 im Schulhaus St. Josef von Sr. Ludwina 
Lachenmeier vom Kloster Ingenbohl mus-
tergültig geführt.�
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So lautet die kleine Gewer-
betafel am Eigenheim in der 
Weid 73 in Muotathal. Ein 
schmuckes Einfamilienhaus 
mit Blick ins Grüne, das 
René Inderbitzin zusammen 
mit seiner Frau Yvonne und 
den zwei Buben bewohnt. 
Auf der breiten Quartierstras- 
se vor dem Haus spielt und 
«värtwiilet» sich ein halbes 
Dutzend Kinder. Nichts deu-
tet auf einen Gewerbebe-
trieb hin. � Peter Betschart

Nach der freundlichen Begrüssung 
an der Haustüre wird rasch klar: 
René Inderbitzin (ds Sunnäwirts) 
lebt über dem Boden und arbeitet 
unter dem Boden. Das ganze Haus 
ist unterkellert, und es riecht im 
Hausgang statt wie üblich nach 
Schuhschrank dezent nach Lack 
und Leim. Praktisch gleichzeitig 
mit dem Hausbau im Jahr 2016 hat 
sich der gelernte Maler von seinem 
Beruf verabschiedet und sich ein 
Jahr später mit 37 Jahren selbst-
ständig gemacht. Ein mutiger 
Schritt, bei dem René nur eines 
bedauert: dass er den Schritt nicht 
schon zehn Jahre früher gewagt 
hat. 

Doch dazu habe ihm damals der 
Mut gefehlt, wie er lachend anfügt. 
Die neue Freiheit führte nicht zu 
grossem Reichtum, aber René ge-
niesst den kurzen Arbeitsweg, die 
beheizten Räume statt die win-
dig-kalten Baustellen und gewisse 
Annehmlichkeiten als sein eigener 
Chef. Tauchen wir bildhaft ab in 
die Unterwelt von Renés Drucke-
reibetrieb. 

Designen, plotten, printen,�  
laminieren ...
Im Untergeschoss befinden sich, 
auf drei Räume verteilt, elektrische 
und elektronische Gerätschaften, 
Trägermaterialien wie Blachen, Fo-
lien, Papier und Textilien, welche 
bedruckt werden können. Ins Auge 
sticht ein monströser Druck- und 
Schneideplotter, der Auftragsar-
beiten bis zu einer maximalen Brei-
te von 150 cm drucken kann. Die 
Länge kann mehrere Meter be- 
tragen. Möglich sind unzählige 
Schriften, Grafiken und auch 
Farbbilder, wobei direkt auf das 
Trägermaterial oder auf diverse 
Folien gedruckt wird. Mit sieben 
Grundfarben sind qualitativ sehr 

gute Resultate möglich. René hatte 
anfänglich mit einem «Hausfrau-
enplotter» begonnen, musste aber 
bald einsehen, dass damit kein Ge-
schäft zu machen ist. So konnte er 
das obige Gerät per Occasion für 
6500 Franken kaufen, was ihm 
neue Dimensionen ermöglichte. 
Über den Daumen gepeilt, inves-
tierte der Jungunternehmer an die 
vierzigtausend Franken in den 
neuen Gewerbebetrieb. 

Aller Anfang ist schwer
Doch eigentlich beginnt der Ar-
beitsprozess mit dem Entwurf ei-
nes Sujets – dem Design. Zufälli-
gerweise hat René gerade einen 
Auftrag zum Beschriften eines 
Firmenautos auf dem Tisch. Wäh-
rend er früher mit dem Doppelme-
ter die Kundenfahrzeuge ausmes-
sen musste, gibt es heute perfekte 
digitale Vorlagen, was die Arbeit 
enorm verkürzt. Trotzdem ist es für 
ihn immer wieder reizvoll, am PC 
die Kundenwünsche exakt und fan-
tasievoll in Szene zu setzen. Da 
genügt es natürlich nicht, ein Flair 
für grafisches Schaffen und techni-
sches Verständnis zu haben, was 
bei «Sunnäwirts» eh schon fast zum 
Erbgut gehört. Nebst viel Learning 
by Doing besuchte René auch spe-
zielle Kurse, las kiloweise techni-
sche Betriebsanleitungen und 
musste sich über fehlerhafte Resul-
tate zum Erfolg durchbeissen. Bei-
spielhaft lässt sich dies am textilen 
Druck erklären. Das Bedrucken 
eines T-Shirts ist das eine, die Halt-

barkeit das andere. Mittlerweile 
testet der Jungunternehmer die 
Waschbeständigkeit der Shirts mit 
mindestens zehn Waschdurchläu-
fen, bevor er sie dem Kunden aus-
liefert. Bei Folien gibt René sieben 
bis zehn Jahre Garantie. Hier ist der 
grösste Feind seiner Produkte die 
Sonne respektive die UV-Strah-
lung. 

Familie – Beruf – Hobby 
Zweifelsohne hat René seinen Be-
rufstraum in die Realität umsetzen 
können, doch wie steht es mit der 
Rentabilität? Abgesehen von Pro-
dukten aus dem Ausland, kann 
Inderbitzin preislich mithalten, 
denn eine eigentliche Raummiete 
entfällt, und weitere Löhne muss er 

nicht bezahlen. Den grössten Teil 
seines Umsatzes macht «ds Sun-
näwirts René» mit Textildrucken. 
Papierflyer sind hingegen out. Ab 
und zu geht aber auch ein neues 
Fenster auf: Auffallend viele Bau-
ern entdecken die bedruckten Wer-
bemöglichkeiten und kommen 
häufiger als früher mit Wünschen 
zu ihm. Das freut ihn natürlich und 
gibt neue Zuversicht. 

Und wenn es beruflich und fami-
liär freie Zeit gibt, womit kann sich 
der Chef des Unternehmens die 
Zeit vertreiben? Da kommt eine 
ganze Lawine ins Rutschen: Biken 
mit dem Velo, Oldtimer, Feuer-
wehr seit 22 Jahren, Modellbau 
usw. Langweilig wird es René In-
derbitzin vorderhand nicht.

René Inderbitzins «Beschriftungen by Sonnenweirt»

Viel Arbeitszeit geht ins Entwerfen und Designen am Laptop. Hier kann René Inderbitzin seiner Kreativität freien Lauf lassen.�

Der Druck- und Schneideplotter braucht viel Platz, kann aber auch grossflächige Formate 
und farbige Bilder und Schriften drucken. Im Hintergrund der Xerox-Drucker für Papier-
produkte aller Art.� Fotos: Peter Betschart
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Am diesjährigen Alpchäs-
märcht sind Jakob und 
Marlies Gisler-Schelbert 
zum 25. und letzten Mal mit 
ihren legendären Weih-
nachtskrippen anzutreffen. 
Damit geht eine erfolgreiche 
Geschichte zu Ende, die sich 
lohnt, noch einmal aufzu-
rollen.� Brigitte Imhof

Wenn eine initiative Frau, mit der 
Leidenschaft zu gestalten, und ein 
Mann mit überdurchschnittlich 
handwerklichem Talent zusam-
menkommen, entstehen Kunst-
werke, die manche Betrachtende in 
Staunen versetzen. Mit Marlies 
Schelbert (1959, vos Längä Wisel 
und ds Sigmunds Anni) und Köbi 
Gisler (Jg. 1956) aus dem urneri-
schen Schächental haben sich vor 
47 Jahren zwei getroffen, die in die-
ser Beziehung ein perfektes Team 
geworden sind.

25 Mal mit einem Stand�  
am Chäsmärcht
Bevor im Jahr 2000 der Muotitaler 
Alpchäsmärcht zum fünften Mal 
über die Bühne ging, fragte der da-
malige OKP Marcel Gwerder (ds 
Heiris) die Gislers an, ob sie einen 
Stand betreiben möchten. Sie woll-
ten. Und da es beim ersten Mal so 
gut geklappt hatte, wurden daraus 
viele Jahre. «Es war eine gute und 
schöne Zeit, die wir nicht missen 
möchten», sagt das Ehepaar Gis-
ler-Schelbert einhellig. 

«Die Weihnachtskrippen fanden 
regen Absatz. Wir verkauften bis 
nach Zermatt und sogar nach 
Deutschland. Eine Frau aus dem 
Raume Schwyz kaufte zuerst für 
sich eine Krippe, und später 
schenkte sie jedem ihrer vier Kin-
der eine zur Hochzeit. In all den 

Jahren gab es an den zwei Ausstel-
lungstagen immer wieder Begeg-
nungen, die unvergesslich blei-
ben», so das Fazit der beiden Aus-
stellenden. Liebhaber von alpen-
ländischen Krippen, wie diese Art 
genannt wird (Figuren und Gebäu-
de sind nachgebildet aus den länd-
lichen Gebieten von Deutschland, 
Österreich und der Schweiz), ka-
men jedes Jahr wieder vorbei, auch 
wenn sie nichts kauften. Es war 
eine Wertschätzung der grossen, 
sorgfältigen und ideenreichen Ar-
beit. 

So bestaunten etliche die grösste 
je von Köbi Gisler erstellte Krippe, 
jene mit dem Wasserrad. Später 
gesellte sich diejenige dazu, bei der 
nebst dem eigentlichen Krippenteil 
eine Eingattersäge in Betrieb ist. 
Für den Bau der Krippen war und 
ist immer Köbi zuständig, Marlies 
staffiert aus und bringt Kritik an, 
wo ihr etwas zu wenig genau ist. 
«Das hat meine Qualität verbes-
sert», sagt der Ehemann mit einem 

Lächeln. Das Sammeln von Balken, 
Fassadenbrettern und Vorfenster-
rahmen alter Häuser, auch das Ent-
decken von Wurzeln bei Wande-
rungen ist Sache von beiden. Die 
Ideen, was daraus werden könnte, 
stammen meist von Marlies, und 
Köbi setzt alles mit seinem Hand-
werksgeschick um.

Handwerkstalent in Kinderjahren�  
entdeckt
Der gelernte Elektriker Köbi Gisler 
wuchs mit drei Brüdern und einer 
Schwester auf einem Bergheimet in 
1300 m ü. M. (hinter Biel), wo noch 
keine Strasse hinführte, bescheiden 
auf. Er hatte schon als Bub eine Rie-
senfreude daran, Seilbähnli zu bau-
en. Nebst der Schule mit dem je 
zweistündigen Hin- und Rückweg, 
der Arbeit im Wald, dem Heuen im 
Sommer und dem Schneeräumen 
im Winter gabs für die Kinder noch 
wenig anderweitige Ablenkung. So 
konnten sie vieles ausprobieren 
und zum Leidwesen des Vaters sei-

ne Nägel verwerken. Die Initial-
zündung für den Krippenbau kam 
bei Köbi etwa im 2. Lehrjahr: Aus 
einem Wurzelstock bastelte er eine 
Krippe, die ihm grosse Bewunde-
rung einbrachte – und so bekam er 
verschiedene Aufträge für Krip-
penbauten aus der Verwandtschaft. 
Neue Ideen fand er später im Inter-
net bei der Vereinigung der Krip-
penbauer oder auch bei Ferienauf-
enthalten im Tirol. Er entwickelte 
seinen eigenen Stil, und jedes Werk 
ist ein Unikat. Das Können von Kö-
bi Gisler hat sich auch bei ganz jun-
gen Leuten herumgesprochen. Er 
begleitete schon Abschlussarbeiten 
von einer Schülerin und zwei Schü-
lern der Oberstufe. Und was die 
wenigsten im Tal wissen: Vor etwa 
30 Jahren ist die Weihnachtskrippe 
in der Pfarrkirche von Köbi und 
Marlies Gisler erneuert worden.

Krippen und Wanddekorationen�  
immer noch im Angebot
Der Entschluss zum Aufhören am 
Chäsmärcht hat mit dem Alter des 
Ehepaares zu tun. Das ganzjährige 
Arbeiten, um an den zwei Ausstel-
lungstagen eine reiche Auswahl zu 
präsentieren, und die dafür not-
wendige Zügelei ist nicht mehr «so 
ring» zu bewältigen. Ein Argument 
ist auch, dass es so wieder Platz für 
neue Ausstellende gibt. 

An der Gängstrasse 34, wo aus-
sen und innen die grosse Leiden-
schaft der Frau des Hauses fürs 
Gestalten und Dekorieren zum 
Ausdruck kommt, können nach 
wie vor Krippen, Wanddekoratio-
nen und Laternen gekauft werden. 
Auch wenn die jährliche Ausstel-
lung am Chäsmärcht künftig weg-
fällt, ist die Lust zum Holzsammeln 
und daraus Kreatives entstehen zu 
lassen, nicht plötzlich weg. Aber 
Marlies und Köbi Gisler schätzen 
es, wenn jetzt alles etwas gemütli-
cher angegangen werden kann.

Ade Muotitaler Alpchäsmärcht!

«Ds Längä Marlies», die Organisatorin und Managerin, und ihr Ehemann, der begnadete 
Handwerker Köbi Gisler, stehen vor einigen ihrer Werke.� Fotos: Brigitte Imhof

Beispiele von Krippen und Dekorationen aus der grossen Vielfalt im Hause Gisler.


